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ukunft! Jeder von uns erwartet etwas anderes. 
Heute etwas anderes als morgen. Greifswald ist 
genau die Stadt, die man sich ansehen muss, um 

die Zukunft abschätzen zu können. Hier studieren die 
Menschen der Zukunft. Wir sind die Zukunft. Aber was 
bedeutet das eigentlich? Sollten wir nicht große Angst 
haben vor dem Ungewissen? Nein, denn Angst lähmt uns 
und lässt uns an Bestehendem festhalten. Man kann nicht 
immer alles planen. Einige Dinge ergeben sich einfach. 
Ich finde, wir sollten leben, wie wir es für richtig halten. 
Wir sollten tun, was uns Spaß macht. Der Rest ergibt sich 
von selbst. Ich wurde einmal gefragt: „Wo siehst du dich 
in zehn Jahren?“ Ich konnte diese Frage nicht beantwor-
ten. Gerade jetzt in diesem Abschnitt unseres Lebens kann 
so viel passieren. Alles kann sich ändern. Wir können uns 
noch einmal verändern. Zehn Jahre wirkt eigentlich nicht 
viel aus der Sicht unserer Eltern oder Großeltern. Aber für 
uns. Was mache ich nun in zehn Jahren? Vielleicht studie-
re ich immer noch, was ich nicht hoffe. Vielleicht arbeite 
ich in meinem Traumjob, aber vielleicht bin ich auch Taxi-
fahrer, was bei meinem Studium ganz normal scheint. Das 
Wichtigste ist doch, dass wir bei dem, was wir tun, glück-
lich sind und es gern machen. 
Die Welt wird sich ohnehin drastisch verändern. Denkt 
doch mal zurück. Vor zehn Jahren hatten wir noch keine 
Smartphones oder Tablets, wir hatten zwar schon den 
Euro, aber der steckte damals noch nicht in der Krise. 
Wenn wir einmal ganz krass zurückgehen: Vor 30 Jahren 
war hier noch keine Demokratie. Warum sollte ich also 
wissen wollen, wie die Zukunft aussieht? 
Willy Brandt sagte einmal: „Der beste Weg, die Zukunft 

vorauszusagen, ist, sie zu gestalten.“ Diese Meinung teile 
ich. Wir haben das nötige Werkzeug in unserer Hand oder 
besser gesagt in unseren Köpfen. Wir können aus dem 
Leben das Beste machen. Meinetwegen müssen wir nicht 
gleich die ganze Welt retten, aber wenn jeder so lebt, dass 
er ein kleines Stück der Welt verbessert, können wir zu-
frieden sein. 
In diesem Heft seht ihr, wie sich Fachpersonal die Zukunft 
der Universität, der Wirtschaft und der Kultur vorstellt. 
Ihr seht aber auch, wie sich unsere Redaktion Gedanken 
über die Zukunft macht. Ob das alles ernst gemeint ist, sei 
dahingestellt. Also viel Spaß beim Lesen und schreibt uns 
doch einfach einmal eine Mail oder bei facebook, was ihr 
von der Zukunft erwartet!
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„Ich war überrascht und fühlte mich sehr geehrt, dass die Universität 
Greifswald mich 2013 als Namenspatron erwählte. Besonders stolz bin 
ich darauf, dass es ein Institut für Fussballwissenschaft gibt, in dem die 
Fussballstars und Trainer von morgen ausgebildet werden.“ * 

Diesmal: 

* .Toni Kroos bei der Dankesrede zum 20-jährigen Bestehen der Toni-Kroos-Universität zu Greifswald.

Toni Kroos (Namenspatron der Toni-Kroos-Universität zu Greifswald) 

Was 2033 gesagt werden könnte.
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Hochschulpolitik

Stillstand | Am 22. September 2013 ist Bundestagswahl. Ihr habt noch Zeit genug euch die Program-
me der einzelnen Parteien durchzulesen und zu entscheiden, welche Partei am besten zu euch passt. 
Anhand dieser Übersicht, die die Direktkandidaten des Wahlkreises zeigen, seht ihr, dass sich die 
Programme bezüglich der Bildungspolitik in den meisten Punkten sehr ähneln. Keine Partei hat neue 
Ideen; alle wollen erst einmal die Fehler der Vergangenheit beseitigen. 

– Ablehnung der Studiengebühren 
– die Grundfinanzierung der Hochschulen 
   gemeinsam mit den Bundesländern stärken
– BAföG bedarfsgerecht weiterentwickeln
– Hochschulpakt ausweiten, um die zuneh-
   mende Studiennachfrage aufzugreifen
– den Bachelor als ersten berufsqualifiziere-     
   den Abschluss anerkennen
–Angebot an günstigem studentischen 
  Wohnraum, Beratungsmöglichkeiten und 
  Mensen bedarfsgerecht ausbauen
– Kinderbetreuungsangebote an Hoch-
   schulen erweitern

– kategorische Ablehnung von Bildungs-
   gebühren jeglicher Art für steuerfinanzierte
   Bildungseinrichtungen 
– Kooperationsverbot aufheben
– kurzfristige Projektförderung ablehnen
    und für eine verbesserte langfristige Sockel-
   finanzierung der Hochschulen einsetzen
– kritische Revision des Bologna-Prozesses
– allgemeinen und freien Zugang zu allen aus
   Steuermitteln finanzierten Forschnungser-
   gebnissen (Open Access)©
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Sonja Steffen (SPD)

Susanne Wiest (Piraten)
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– Studiengebühren in Entscheidungsmacht der 	
    Hochschulen
– Bildungspolitik in einer föderalen Ordnung
– Bologna-Reform weiter umsetzen
– neue Willkommenskultur ausländischen Stu-	
    denten und Dozenten gegenüber
– mehr studienbezogene Auslandsaufenthalte
– Einrichtung von Universitätskollegs
– mehr Autonomie für Hochschulen
– neue Kooperationsmodelle zwischen Hoch-	
    schulen und Forschungszentren

– Ablehnung von Studiengebühren 
– Abschaffung des Kooperationsverbots
– bessere Studienfinanzierung durch Verände-	
    rung des BAföG 
– Aufbau zweisäuliger Studienfinanzierung,  	
   die nicht zurückgezahlt werden: einem Studie-	
   rendenzuschuss und einem Bedarfszuschuss, 	
   um Nicht-Studenten zu begeistern
– Hochschulpakt verstetigen und zu einem dau-	
    erhaften bedarfsgerechten System der Hoch-	
    schulfinanzierung weiterentwickeln
– soziale Infrastruktur auf dem Campus stärken
–Bachelor als berufsbefähigenden Abschluss eta-   
   blieren

– Einsetzen für nachlaufende Studienbeiträge 
   (effektive Zahlung erst nach dem Studium)
– Bekenntnis zum Bildungsföderalismus
– Fortsetzung des Hochschulpakts fördern
– Exzellenzinitiative weiterentwickeln
– für eine demokratisch legitimierte 
   Studierendenvertretung einsetzen
– einheitliche europäische Einrichtung von 
   Stipendien für kurze Auslandsaufenthalte 
– Grundfinanzierung der Hochschullehre
   künftig länderübergreifend neu organisieren
   und auf das Prinzip „Geld folgt Studierenden“
  (GefoS) umstellen 

– jegliche Form von Studiengebühren abschaffen 
– bedarfsorientierte öffentliche Ausfinanzie-           	
    rung der Hochschulen statt Exzellenzförderung 	
    und ausgewählt vergebenen Drittmitteln 
– elternunabhängiges und bedarfsdeckendes     	
    BAföG 
– grundlegende Reform des Bologna-Prozesses – 	
    weg von repressiven Studienordnungen hin zu 	
    einem selbstbestimmten, interdisziplinären und 	
    kritischen Studieren
– Finanzierung sozialer Infrastrukturen wie Wohn-	
    heimplätze sowie digitale Infrastrukturen    
–  Durchsetzung bundesweit verfasster Studieren-	
    denschaften mit allgemeinpolitischem Mandat 
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Kerstin Kassner (Die Linke)

Claudia Müller (Die Grünen)

Gido Leonhard (FDP)

Angela Merkel (CDU)
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Interview: Natalie Rath & Anne Sammler

100 Tage ist es her, dass die Toni-Kroos-Universität einen neuen Rektor bekommen hat: Professor 
Milos Rodatos. Dieser ist nicht nur ein ehemaliger Student der Universität, sondern auch der jüngste 
Rektor Norddeutschlands. Anlass genug, sich mit ihm persönlich zu treffen.

» Der Rektorensessel 
war immer das Ziel «

Vom Präsidenten des Studierendenparlamentes (StuPa) 
zum Rektor: Wie haben sich die vergangenen 20 Jahre 
angefühlt?
(schmunzelt und zeigt mit dem linken Daumen nach oben) 
Es waren einige sehr emotionale Momente dabei. Sei es der 
Bachelor- und Masterabschluss oder auch das Erreichen des 
Doktortitels und schlussendlich die Berufung nach Rostock. Der Rektoren-
sessel der Toni-Kroos-Universität Greifswald (TKU) war jedoch immer das 
Ziel, auf das ich hingearbeitet habe.
Wir feiern dieses Jahr den 575. Geburtstag der Universität. Inwie-
weit sehen Sie den Fortschritt in den letzten 20 Jahren, die Sie si-
cherlich mitverfolgt haben?
Die Universität hat vor allem in einem Punkt dazu gelernt: Studierende 
und Unileitung  ziehen inzwischen zusammen an einem Strang. So hat 
die verfasste Studierendenschaft 
endlich ein größeres Mitspra-
cherecht bekommen. Als ich zu 
meinen Masterzeiten das Amt 
des AStA-Vorsitzenden (Allge-
meiner Studierendenausschuss, Anm.d.Red.) inne hatte, durfte ich bereits 
den Grundstein dafür mit legen: Die Vollversammlungen der Studierenden-
schaft wurde verbindlich! Und das dies, gut 15 Jahre später immer noch so 
ist, zeigt, dass es ein Schritt in die richtige Richtung war.
Sie sind der jüngste Rektor in der Geschichte Norddeutschlands. Sie 
wurden heute vor 100 Tagen zum Rektor gewählt. Wie hat es sich 
angefühlt der neue Rektor der TKU zu werden?
Ich war sehr nervös, aber zugleich äußerst glücklich darüber. Es sind natür-
lich große Schuhe, die ich füllen muss. Auch wenn meine Vorgänger meist 
Psychologen waren, sehe ich als Politologe viele Möglichkeiten die Uni zu 

verbessern. Der entscheidende Punkt 
ist doch, dass wir die Uni gemeinsam 
voranbringen wollen.
Bei Ihrer Investitur haben Sie eine 
Tradition gebrochen: Sie wollten 
diese unter freiem Himmel ver-
anstalten, damit mehr Studenten 
dabei sein können. Zeigt das Ihre 
basisnahe Politik?
Dort haben die Universitätsverwal-
tung und ich gut zusammengearbeitet. 

Es war lange geplant, dass wir die Investitur auf dem Markt-
platz haben. Dort konnten mindestens 200 Uniangehörige 
und Studenten Sitzplätze auffinden. Die beiden Leinwände 
waren besonders für die an den Seiten Stehenden gut. An 
dieser Stelle noch einmal ein großes Danke an „Die kros-
senMedien“ für die Liveübetragung und die Berichterstat-

tung. Mir war es sehr wichtig so die erste Grundlage für ein gutes Verhältnis 
zu der Studierendenschaft zu legen. Und die fünf großen Freibierfässer ha-
ben bestimmt ein restliches gemacht (grinst zufrieden).
Ihr Präsidenten-Daumen ist durch den Verkauf von verschiedenen 
Produkten mittlerweile sehr beliebt. In unseren Archiven findet 
man Artikel, in denen Sie am Anfang gar nicht so begeistert von der 
Idee waren. Hat sich das geändert?
Anfangs habe ich mich natürlich sehr gewundert und war dem Projekt sehr 

skeptisch gegenüber. Der entschei-
dende Punkt ist jedoch, dass die 
Kampagne „StuPa greifbarer ma-
chen“ große Veränderungen mit 
sich brachte: Nicht nur, dass die 

Besucherbänke des StuPa stets gefüllt waren, auch die Wahlbeteiligung ist 
radikal angestiegen. So konnte bei der letzten StuPa-Wahl (2032) die 60 
Prozent-Hürde zum ersten Mal in der Universitätsgeschichte geknackt wer-
den. Darauf bin ich auch als Rektor stolz und nehme es gerne in Kauf, mein 
Gesicht auf T-Shirts, Basecaps, Postern und anderen Merchandiseproduk-
ten zu sehen. Die damaligen Köpfe hinter der Kampagne haben inzwischen 
die Rechte daran an die Universität verkauft und somit ein zusätzliches fi-
nanzielles Standbein für die Universität geschaffen.
Wie sehen die Ziele für Ihre Amtszeit aus?
Bereits zu meinen StuPa-Zeiten lag mir das OpenAccess-Projekt am Herzen. 
Bildung und Wissenschaft sollten ein freies Gut an der TKU sein. Wir haben 
noch ein wenig im Senat zu kämpfen, aber ich sehe dem Ganzen sehr positiv 
entgegen und bin fest davon überzeugt, dass das in den nächsten zwei Mo-
naten spätestens umgesetzt werden kann. Aber auch die Vernetzung im Ost-
seeraum liegt mir sehr am Herzen. Gerade mit unserer Partneruniversität 
in Riga möchte ich gerne mehr zusammenarbeiten. Wir könnten noch viel 
mehr Konferenzen auf die Beine stellen und uns gegenseitig öfter besuchen.

Dieses Interview entspringt der Fantasie der beiden Autorinnen. Milos Rodatos 
hat die Aussagen nie getätigt und falls er sich durch diese genötigt oder unter 
Druck gesetzt fühlt, zitieren wir ihn selbst:„YOLO“. mG
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„Bildung und Wissenschaft sollten ein 
freies Gut sein.“
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von zwei Professoren betreut, die Arbeit erfolgt in geregelten Abschnitten, 
man tauscht sich mit anderen Doktoranden aus. Doch in der Realität kann 
von der doppelten Betreuung wenig übrig bleiben und die Abschnitte der 
Promotion erkennt man nur an halbjährlich anfallenden Berichten. Dafür 
darf man zu Vorträgen gehen, die zu Lehrveranstaltungen des Kollegs dekla-
riert wurden, auch wenn sie nichts mit dem Promotionsthema zu tun haben. 
Auch die Juniorprofessur taugt oft nur wenig als geregelter Weg zur Vollpro-
fessur. Während der Juniorprofessur gibt es teilweise keine Mittel von der 
Universität, so dass der theoretisch selbständige Professor vom Lehrstuhlin-
haber abhängig ist. Sind die vorgesehenen sechs Jahre um, gibt es meist kei-
ne Möglichkeit auf eine reguläre Professur zu wechseln. Es folgt der Kampf 
mit habilitierten Konkurrenten um richtige Professuren. Diese Kritikpunkte 
kamen schon 2004 in einer Studie der Centrum für Hochschulentwicklung 
(CHE) nahen Jungen Akademie auf. Geändert hat sich seither wenig, so war 
2007 nur in acht Prozent der Stellen die Möglichkeit der permanenten Be-
rufung vorgesehen.
Die meisten Beteiligten an den Hochschulen sind mittlerweile der Über-
zeugung, dass weitere Reformen nötig sind. Doch in welche Richtung 
sollen diese gehen? Der Soziologe Clemens Albrecht forderte 2009 in der 
Zeitschrift Lehre und Forschung, dass die Freiheit der Professoren wieder 
vergrößert werden müsse. Seiner Meinung nach bräuchte man für die Ent-
wicklung genialer Ideen langjährige Freiheit und für einen genialen Kopf 
müssten auch zahlreiche mittelmäßige Professoren mitgetragen werden. 
Doch sind es wirklich die Professoren, deren mangelnde Freiheit die deut-
schen Universitäten beschneiden? Professoren haben auch heute grund-
sätzlich viele Freiheiten, wenn sie sich keinen bürokratischen Planspielen 
und Zielvorgaben unterwerfen wollen, müssen sie nur finanzielle Einbußen 
hinnehmen.
Was Albrecht übersieht, ist, dass grade in den experimentellen Wissen-
schaften Forschung immer Teamarbeit ist. Für erfolgreiche Wissenschaft 
benötigt man nicht nur einen genialen Kopf an der Spitze, sondern auch 
motivierte und talentierte Mitarbeiter. Diese zu erhalten und zu fördern 
wird die große Herausforderung der deutschen Hochschulpolitik in den 
kommenden Jahrzehnten sein. Ein Part wird dabei sein, wie die Entschei-
der von morgen die Reformen sehen, die sie als junge Menschen austesten 
mussten. Die Rolle rückwärts zu den Zuständen des 20. Jahrhunderts muss 
und wird dabei nicht die Lösung sein. Sicherheit und Planbarkeit müssen 
Merkmale universitärer Laufbahnen sein, ansonsten werden junge Wissen-
schaftler abgeschreckt. Was dabei aber auch nicht zu kurz kommen darf, ist 
die Freiheit, auch mal etwas anders zu machen als die meisten. Ein Punkt 
wird die schwierige Vereinbarkeit von wissenschaftlicher Tiefe und arbeits-
marktbezogener Ausbildung sein. Ob der Weg weiter zu einer Einheitshoch-
schule mit beiden Möglichkeiten oder zu einer Differenzierung zwischen 
Forschungsuniversitäten und anwendungsorientierten Hochschulen geht, 
ist heute völlig offen. Um ein Bild zu bemühen: Früher war die universitäre 
Entwicklung oft gleich einem Irrgarten, heute ähnelt sie eher einer graden, 
engen Straße. Das Ziel muss sein, eine breite, offene Allee zu schaffen, die 
Orientierung gibt, dabei aber auch Freiheit für eigene Wege gibt. Wie man 
diese Allee nennt ist dann zweitrangig.

Von: Florian Bonn

Bononia,
quo vadis?

is zur Jahrtausendwende war die universitäre Laufbahn – lässt man 
die Staatsexamina mal außen vor – einheitlich unstrukturiert und 
individualisiert. Man suchte sich seine Lehrveranstaltungen und 

Scheine anhand lockerer Kriterien zusammen, absolvierte einige notenre-
levante Prüfungen, schrieb eine Abschlussarbeit und bekam einen Magister 
oder ein Diplom. In der Doktorarbeit forschte man ein paar Jahre unter der 
Aufsicht eines Professors vor sich hin, hielt nebenbei ein paar Seminare und 
schrieb seine Ergebnisse am Ende zusammen. Die Habilitation verlief im 
Grunde  ähnlich und danach stand im Idealfall der Ruf auf eine Professur. 
Diese individualisierte Ausbildung war ideal für intelligente, talentierte 
Wissenschaftler, die von ihren Professoren entsprechend gefördert wurden. 
Sie konnten sich ihre Ausbildung für sich passend gestalten und waren der 
Grund für den exzellenten Ruf deutscher Wissenschaftler im Ausland. Doch 
nicht alle konnten dieses System optimal nutzen, gerade weil man in fast 
allen Stadien der Ausbildung massiv auf einzelne Professoren angewiesen 
war und einige wenige dieser Verantwortung nicht gerecht wurden. So kam 
es zu vielen Verzögerungen und dem Scheitern einiger Studenten. Bei der 
Erlangung einer Professur war deshalb gutes Timing und Glück gefragt.

Gut gemeint ist nicht gut gemacht

Die Reformen sollten die Ausbildung planbarer und risikoärmer machen. 
Doch oftmals wurden nur die für die Studierenden unangenehmen Seiten 
umgesetzt, im Falle der Bachelorausbildung kennen die meisten Leser diese 
vermutlich besser als der von Bologna verschonte Autor. Doch wie geht es 
weiter?
Grundsätzlich klingt das Graduiertenkollegkonzept durchdacht. Man wird 

B

Die Bologna-Reform ist der bekannteste Ver-
treter einer Modernisierungswelle, die seit dem 
Jahrtausendwechsel über deutsche Hochschulen 
schwappt. Die Verlagerung der Doktorandenaus-
bildung in Graduiertenkollegs und Juniorprofessu-
ren gehören ebenso dazu. Wie wird die Zukunft 
aussehen?
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Was hältst Du von ...
der Bundestagswahl?
Im September 2013 dürfen 2,2 Millionen junge Deutsche zum ersten Mal den Weg zur Wahlurne an-
treten. Sie können an der Wahl des 18. Bundestags teilnehmen. moritz befragte Erstwähler, ob sie 
wählen gehen und was sie sich von der Wahl erhoffen. 

„Klar gehe ich wählen! Ich hoffe, dass viele Studierende es ebenfalls 
tun werden. Denn nur die Partizipation der Bevölkerung kann zu 
politischen Veränderungen führen.
Ich erwarte von den Bundestagswahlen, dass viele Menschen zur 
Wahl gehen, damit die aktuell unsoziale Regierung abgewählt wird 
und es einen Politikwechsel gibt. Des Weiteren erwarte ich, dass 
wir Studierenden uns mit den hochschulpolitischen Positionen der 
Parteien befassen und die für uns richtige Entscheidung treffen.
Ich erhoffe mir von der neuen Bundesregierung, dass sie ihren 
Wahlversprechen Taten folgen lässt. Jedoch bin ich in diesem Punkt 
pessimistisch, da sich leider zu wenige Menschen mit der real exis-
tierenden Politik der Parteien befassen. Ich wünsche mir von der 
neuen Regierung, dass sie das Koorperationsverbot kippt und den 
sozialen Abbau beendet. Es wird Zeit, dass sich die Politik wieder 
an den Wünschen der Mehrheit der Bevölkerung orientiert. Es 
kann aus meiner Sicht nicht sein, dass Parteien an der Regierung 
sind, die gegen Mindestlohn oder für Kriegseinsätze der Bundes-
wehr stimmen, obwohl die Mehrheit der Bundesbürger anders 
denkt. Ebenfalls hoffe ich, dass die Bundestagswahlen dazu führen, 
dass es in Deutschland wieder eine starke linke Politik gibt. Aus 
meiner Sicht ist für uns Studierende am wichtigsten, dass endlich 
nötige Entscheidungen wie die BAföG-Regelsatzanhebung oder 
die Abschaffung des Koorperationsverbotes umgesetzt werden. 
Aber dazu müssen viele Menschen ihr Wahlrecht nutzen und ihre 
Interessen vertreten.“

Benjamin Schwarz, Referent für Hochschulpolitik des Allgemeinen Stu-
dierendenauschusses

„Ich gehe auf jeden Fall wählen! 
Von der Bundestagswahl dieses Jahr erwarte ich erst einmal leider 
eine sinkende Wahlbeteiligung. Ich glaube zwar, dass das Interesse 
an Politik gar nicht so gering ist wie immer dargestellt. Viele erwar-
ten nur keine Kursänderung oder denken, die Meinung der Bevölke-
rung wird nicht ausreichend repräsentiert, egal welche Partei regiert.
Zudem glaube ich, dass eine Regierungsbildung äußerst schwierig 
wird, da bestimmt keine Koalition außer schwarz/rot eine Mehrheit 
erlangt. Sehr gespannt bin ich darauf, ob sich kleine Parteien in der 
Bundestagswahl durchsetzen können, und ebenso darauf, wie sich 
die FDP entwickelt. Die neue Regierung sollte sich vor allem damit 
beschäftigen, Deutschland attraktiv für qualifizierte Arbeitskräfte zu 
machen. Außerdem sollten Unternehmen und öffentliche Einrich-
tungen mehr in die Pflicht genommen werden, sich familienfreund-
lich weiterzuentwickeln. Und ganz wichtig: die Mittelschicht muss 
wieder gestärkt werden, damit sie nicht noch weiter schrumpft! 
Allgemein wäre es schön, endlich mal wieder klare Standpunkte der 
Parteien und ihrer Köpfe zu erhalten und nicht immer nur schwam-
mige Aussagen zu hören.
Irgendwas wird sich auf jeden Fall ändern, die Frage ist nur was.“

Jeannine Sander

„Ich erwarte von der Bundestagswahl einen überaus spannenden 
Wahlkampf im Vorfeld, welcher wünschenswerterweise mit mehr In-
halten als Polemik ausgetragen werden wird. Da ich da aber so meine 
Zweifel habe, hoffe ich zumindest für die Tage nach dem Wahlabend 
auf eine konstruktive Regierungsbildung. Am Wahlsonntag werde ich 
natürlich nicht versäumen meine Stimme abzugeben, dies empfinde 
ich auch weiterhin als Privileg und Bürgerpflicht.
Da die neuzubildende Regierung für mich fraglos unter Leitung der 
Bundeskanzlerin Doktor Angela Merkel stehen wird, würde ich auch 
sehr gerne eine Fortsetzung der Schwarz-Gelben Koalition sehen. 
Bei den Ressortministern kann es dann gerne mal die eine oder an-
dere Überraschung geben, mit Ausnahme solcher, die fraglos bleiben 
müssen, ganz wichtig für mich: eine weitere Legislatur des Bundesfi-
nanzministers Wolfgang Schäuble.
Ich persönlich wünsche mir tatsächlich eher Kontinuität im Umgang 
mit vielen Themen, beispielsweise in der Euro-Krise wäre ein Kurs-
wechsel, nur damit „sich etwas ändert“, sogar falsch. Europa ist gerade 
erst am Umdenken in Richtung des neuen, aber sehr richtigen Pro-
gramms der Konsolidierung.
Ich freue mich auf einen Wahlkampf, der vielleicht nicht hauptsäch-
lich die Belange der Studenten im Blick haben kann, uns aber den-
noch als Bundesbürger betrifft.“ 

Dietrich Wenzel, Mitglied des Studierendenparlamentes
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Wohin werdet ihr 
euch entwickeln, 
Universitätsfinanzen?

Gastbeitrag von Doktor Wolfgang Flieger

Im Dezember 2012 verabschiedete der Akademische Senat der Universität Greifswald Wirtschaftsplä-
ne für die Jahre 2014 und 2015. Darin wurde festgestellt, dass der Finanzbedarf der Universität die in 
der Zielvereinbarung zwischen dem Land und der Universität zugesagten Zuschüsse des Landes um 
7,7 (2014) beziehungsweise 8,9 Millionen Euro (2015) übersteigt. 

berücksichtigt. Seit 2008 müssen wir aber für die neu eingestellten Beamten 
zusätzlich 20 Prozent ihres Bruttogehalts an den Pensionsfonds des Landes 
abführen, im letzten Jahr waren dies über 500 000 Euro, der Gegenwert von 
circa neun bis zehn Stellen für wissenschaftliche Nachwuchskräfte.

Neid von den anderen Behörden

Neid innerhalb des öffentlichen Dienstes darf kein Kriterium für politische 
Entscheidungen sein. Die Zahl der Studenten an den Hochschulen des Lan-
des stieg, laut dem Statistischen Amt MV, von gut 13 000 im Wintersemester 
1992/93 auf über 40 000 im Wintersemester 2011/12, die entsprechenden 
Zahlen für die Universität Greifswald sind 3 590 zu 12 450. Die Studieren-
denzahl hat sich also grob verdreifacht. Dem gegenüber sank die Bevölke-
rungszahl des Landes zwischen 1995 und 2011 von über 1,8 Millionen auf 
rund 1,6 Millionen. Vor diesem Hintergrund ist es inhaltlich plausibel, wenn 
sich die Etats und Stellenpläne der Hochschulen und die der öffentlichen 
Einrichtungen mit bevölkerungsbezogenen Aufgaben gegenläufig entwi-
ckeln.
Der Anteil unserer Studenten, die aus anderen Bundesländern kommen, 
steigt kontinuierlich. Dadurch schafft die Universität Greifswald Nachfrage 
nach Wohnraum, Lebensmitteln et cetera, durch die die regionale Wirtschaft 
stabilisiert und gestärkt wird. Darüber hinaus ist jeder Student aus einem an-
deren Bundesland Botschafter der Studien- und Lebensbedingungen in MV.
Abschließend stellt sich die Frage, ob MV seine wirtschaftliche Entwicklung 
weiterhin auf Landwirtschaft, Tourismus und Werften ausrichten will, oder 
ob es der bayrischen Blaupause folgend den Weg zum wissenschaftsgetrie-
benen Technologie-Standort begehen will. Letzteres bedarf, das hat das bay-
erische Beispiel gezeigt, strategischer Investitionen in Lehre und Forschung 
an den Hochschulen.

en Mehrbedarfsanmeldungen der Universität Greifswald begegnen 
die Vertreter der Landesregierung insbesondere mit folgenden Aus-
sagen:

1. Die Hochschulen des Landes haben Rücklagen in Höhe von mehr als 30 
Millionen Euro. Die sollen sie erst einmal abbauen, danach kann man über 
Mehrbedarfe sprechen.
2. Während die Hochschulen pro Jahr 1,5 Prozent mehr bekommen, müssen 
die anderen Behörden des Landes weiterhin pro Jahr ein Prozent ihres Per-
sonals abbauen. Das schürt ohnehin Neid.
Hierzu ist folgendes zu sagen:
In der Tat hatten die Hochschulen des Landes zum Ende des Jahres 2012 
Rücklagen in der genannten Höhe, die Universität Greifswald in Höhe von 
circa 6,5 Millionen Euro. Bei diesen vermeintlichen Rücklagen handelt es 
sich aber im Wesentlichen um Rückstellungen, das heißt um bereits durch 
Verpflichtungen gebundene Mittel. Von unseren Rücklagen in Höhe von 
6,5 Millionen Euro zum Jahreswechsel sind lediglich 60 000 Euro frei ver-
fügbar. Im Übrigen schrumpft die Rücklage der Universität Greifswald seit 
2009 jährlich um 1,5 Millionen Euro. Das bedeutet, dass wir seitdem für die 
Wahrnehmung unserer Aufgaben mehr Geld benötigen, als uns in der Sum-
me aus Landeszuschuss und eigenen Einnahmen zur Verfügung steht.

Rücklagen in Höhe von 30 Millionen Euro

Das Investitionsbudget der Universität ist mit unter 400 000 Euro drastisch 
unterfinanziert. Alleine im letzten Jahr lagen unsere investiven Ausgaben bei 
fast 1,3 Millionen Euro, obwohl nur die dringendsten (Re-)Investitionen 
vorgenommen wurden. Vor diesem Hintergrund rechnen wir mit einem 
jährlichen Mehrbedarf zwischen 450 000 Euro, wenn nur die dringendsten 
Bedarfe gedeckt werden, und 1,5 Millionen Euro für den wirtschaftlichen 
Bestandserhalt.
In Umsetzung eines Verfassungsgerichtsurteils hat das Land Mecklenburg-
Vorpommern (MV), wie die anderen Bundesländer auch, angekündigt, die 
Professorengehälter rückwirkend zum Januar 2013 anzuheben. Zudem sieht 
der Tarifabschluss für den öffentlichen Dienst der Länder Gehaltssteigerun-
gen um 2,65 Prozent in diesem und um 2,95 Prozent im nächsten Jahr vor. 
Daraus resultieren Mehrkosten von circa einer Millionen Euro in diesem 
und knapp zwei Millionen Euro im nächsten Jahr.  Hinzu kommen weitere 
Kosten für die Übernahme des Tarifabschlusses auf die Beamten.
Das heutige Globalbudget der Universität beruht auf der Fortschreibung der 
bis 2004 praktizierten detaillierten Aufstellung einzelner Kostenarten. Als 
Personalkosten sind darin jedoch nur die Bruttogehälter der Beschäftigten 
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Geld = Zukunft | Die Finanzierung der Forschung hat einen Namen: Zukunftspakt 2022. Der Wissen-
schaftsrat debattiert wieder fleißig, denn in den nächsten Jahren laufen Programme aus, die Milliarden 
an Zuschüssen einbrachten. Dazu gehören der Pakt für Forschung und Innovation (endet 2015), die 
Exzellenzinitiative der Universitäten (endet 2017) oder der Hochschulpakt (endet 2020). Diskutiert wird 
daher unter anderem die Wiedereinführung von Studiengebühren. Zudem soll der Wettbewerb in der 
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„Exzellenzklasse“ weitergehen. Ziel sei es, zwei bis fünf Universitäten an die Spitze internationaler 
Rankings zu befördern. Diese Elite-Universitäten könnten dann auch sechs anstelle der bisherigen 
fünf Jahre gefördert werden. Auffällig ist jedoch, dass es bisher meist nicht um die wissenschaftliche 
Qualität aller Universitäten und Fachhochschulen geht, sondern nur um die Profilierung der Besten. 
Welch Schweinerei! Entschieden ist jedoch noch nichts. Die Entwürfe sollen im Juli vorgestellt werden. Fo
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a soll man sich nun also überlegen wie die Uni im Jahr 2033 aus-
sehen wird. Tja, schwer zu sagen, wenn man selbst gerade in den 
letzten Atemzügen des Bachelors steckt. Mir sind dennoch ein paar 

Dinge eingefallen. Los geht also die Zeitreise.
Zunächst einmal, liebe Zeitreisende, stellt euch vor, dass der neue Campus 
in der Loefflerstraße bereits existieren könnte. Ja, ihr habt richtig gelesen. 
Leider werden die Studenten von später nicht häufig die Gelegenheit haben 
diesen wahr zu nehmen, geschweige denn zu genießen. Seit der Bachelor 
nur noch zwei Jahre dauert, bewegen sich die Lernwilligen auf Fließbän-
dern, wie man sie bereits von heutigen Flughäfen kennt, über die Flure 
und Außenanlagen. Der Weg zu Fuß ist kaum noch möglich, da jeder mit 
hochtechnisch ausgestatteten Brillen durch die Uni-Welt wandert, um den 
Lernstoff noch irgendwo unterzubringen. Stetig flimmern PDF oder andere 
Dateiformate über die Gläser und speziell entwickelte Augentropfen ver-
hindern Langzeitschäden. Unterstützend sind die Bücher und Aufsätze der 
schlausten Menschen selbstverständlich nur noch digital zu beziehen. Die 
Bibliothek ging ebenfalls mit der Zeit und hat sich ein wenig verändert, um 
es milde auszudrücken. Die Bücherregale und der staubige Geruch mussten 
überdimensionalen Tablets weichen, die jedem die Möglichkeit bieten, die 
nötige Literatur auf die eigene Technik zu übertragen. Leseplätze findet man 
nur noch vereinzelt, denn der Student von später steht, geht oder erledigt 
wichtige Dinge während des Bücherverzehrs. Die Papierversionen lagern 
nun in unterirdischen Archiven; Einsicht bekommen Studenten nur noch 
per Antrag, selbstverständlich in Form eines Online-Formulars. Einzelnen 
sind die wundersamen Bücher noch aus ihrer Kindheit bekannt, doch für 
den Uni-Alltag werden sie nicht mehr benötigt.

Mit Aufputschmitteln und Segways in die Uni

Eine traurige Entwicklung hat ebenfalls die Infrastruk-
tur unseres kleinen Studienorts miterleben müs-
sen. Greifswald hat seinen Status als Fahr-
radstadt eingebüßt. Die alten Drahtesel 
sind Segways, Hightech-Rollern mit 
Elektroantrieb, gewichen. Seitdem 
düsen die Studenten durch die 
Innenstadt, denn Effizienz ist 
in diesen Zeiten das A und O. 
Die Studentencafés sind dem-
entsprechend ruhig, obwohl 
Koffein und andere Aufputsch-
mittel Hochkonjunktur haben. 
Beispielsweise bekommt mittler-
weile jeder Ersti ein Starterkit, in 
dem neben der Techno-Brille auch 
gleich die ersten Einheiten Ritalin ent-
halten sind. Kondome und Zahnbürsten sind 
aus den Erstibeuteln verschwunden. Dafür verteilt 

die Rathaus-Apotheke nun Proben der gängigsten Einstiegsdrogen. Ohne 
künstlichen Schlaf geht im Jahr 2033 gar nichts mehr.
Die Mensa hat diesen enormen Zeitdruck natürlich auch bemerkt und spä-
testens nachdem das Gebäude am Beitzplatz schon 2019 wieder eingestürzt 
ist, gab es Handlungsbedarf. Das nette Personal wurde gegen eine ganze 
Reihe Automaten getauscht. Jeder Hungrige stellt sich nun vor einem der 
Essensmonster auf, je nachdem welches Mahl gewünscht ist. Nachdem die 
Karte durch das Lesegerät gezogen wurde, fällt ein vorgeformtes Tablett aus 
dem Gerät und wird danach automatisch befüllt. Lecker sieht anders aus, 
aber dafür gibt es kein Gramm zu viel und kein Gramm zu wenig. Gegessen 
wird im Stehen, das geht laut Studien schneller. 
Besonders spannend sind die Vorlesungen, wenn man sie denn weiterhin 
so nennen wird. Um die Qualität der Lehre zu erhöhen, lesen nun auch re-
nommierte Dozenten aus aller Welt in unserem Audimax. Die Hologramm-
Technik macht es möglich. Hinter jedem Pult finden sich in 17 Jahren in den 
Boden eingelassene Scheiben, aus denen Lichtkegel das genaue Abbild der 
Dozenten projizieren. Für uns Zeitreisende ein seltsames Bild, doch in der 
Uni von morgen bereits Alltag. Studenten, die den alten Zeiten nachhängen 
und Angst vor den Strahlen haben, tragen silbern schimmernde Anzüge. Die 
Mode war ja schon immer wandelbar.
So könnte das nun ewig weitergehen, doch an dieser Stelle muss ich unseren 
kleinen Ausflug erst einmal beenden. Ihr dürft nun die Kapsel verlassen und 
die Gegenwart genießen, solange ihr noch könnt und eventuell entspringen 
eurer Phantasie ja auch noch ein paar Horrorszenarien.

Von: Lisa Klauke-Kerstan

Let́ s do the time warp again
Unistress, Panik vor den Klausuren, lästige Bibliotheksbesuche und muntere Kochabende mit der WG 
wird es wohl weiterhin geben. Doch wie verändert sich der Uni-Alltag, wenn man die Zeit vorspult? 
Hier ein kleiner Vorschlag meinerseits.

Grafik: Kim-Aileen Kerstan
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Von: Natalie Rath

Markenwahn
Die klassische Lehre im heimischen Hörsaal scheint nicht mehr das Hauptaugenmerk aller Universitä-
ten zu sein. Immer häufiger erschliessen sie den Handel mit dem eigenen Namen als Wirtschaftszweig. 
Sei es auf einem T-Shirt gedruckt oder als Gütesiegel auf einem Campus am anderen Ende der Welt. 

as Universitäten freudig ihr heimisches Merchandiseangebot 
ausbauen, ist nichts Neues. Längst hat sich das stolze Tragen von 
T-Shirts mit dem ehrwürdigen Universitätslogo und das heitere 

Verschenken der gekennzeichneten Tassen zu Weihnachten an die ganze 
Verwandtschaft etabliert. Warum auch nicht: Meist sieht das Ganze schick 
aus und besonders die Großeltern sind ganz stolz darauf, wo ihre Enkel denn 
studieren. Seit einigen Jahren scheint es, dass das Motto „Universität als 
Marke“ auf eine ganz andere Ebene gehoben wurde. Die Zeiten, in denen 
die Studenten der „besseren“ Universitäten stolz erhobenen Kopfes durch 
die historischen und mit Efeu berankten Gebäude geschlendert sind, neigen 
sich scheinbar nun dem Ende.

Harvard-Campus in Shanghai

Bereits im Juli 2008 kündigte die Universität Harvard an in Shanghai ein 
Büro eröffnen zu wollen. Daraus ist inzwischen das Harvard Center Shang-
hai, eine Außenstelle der Harvard Business School, geworden. Nun können 
die Volkswirte von morgen ihren Horizont in Shanghai erweitern, ohne das 
Gütesiegel „Harvard“ von ihrer Ausbildung streichen zu müssen. Man bleibt 
eben gerne unter sich und, unabhängig vom Ort, seiner Zunft treu. Dabei 
wird der Universitätsname so offensichtlich als Markenname benutzt wie 
noch nie zuvor. Frei nach dem Motto: So lange der Name stimmt, folgt die 
Qualität der Lehre und Forschung automatisch. Harvard blieb mit diesem 
Projekt jedoch kein Einzelfall und inzwischen kann festgestellt werden, dass 
sich um genügend Bewerbungen an diesen Außenstellen keinerlei Sorgen 
gemacht werden muss. Die Universitäten werden bei ihren Expandierungs-
kursen durch die starke Nachfrage nur bestätigt.
Gleichzeitig stellt sich die Frage, ob dieses Vorgehen auf Dauer nicht ein 
Attraktivitätsverlust der einst so beliebten Ursprungsorte der wohl bekann-
testen Universitäten mit sich bringt. Wenn man den Elitecampus seiner Uni-
versität nach Wahl in den neuen Metropolen der Welt vorfindet, was bewegt 
einen dann noch dazu, in die verträumt kleinen Ursprungsstätten zu gehen? 

Das sonst so große Traditionsbewusstsein wird ganz progressiv herunter ge-
brochen und zwar wieder nur auf den Namen. Viele der Campusse haben 
sprichwörtlich selbst Geschichte geschrieben, so zum Beispiel Harvard  mit 
facebook, Stanford mit google oder auch etwas älter: Padua mit dem Ther-
mometer. Werden diese Universitäten in Zukunft zu reinen Verwaltungs-
gebäuden, von wo aus die Fäden für die weltweiten Zweigstellen gezogen 
werden? Schade wäre dies allemal.

Gütesiegel EMAU ?!

Um sich über den heute attraktiven Marktwert von Universitätsnamen 
bewusst zu werden, muss man gar nicht erst in der Ferne suchen. Bei uns 
reicht auch ein Blick vor die eigene Haustür: Die Riemser Arzneimittel 
AG unterstützt seit September 2012 eine Stiftungsprofessur an der Ernst-
Moritz-Arndt-Universität (EMAU). Und wenn man sich heute über diese 
besagte Arzneimittel AG informieren möchte, kommt man um eine Presse-
mitteilung zur besagten finanziellen Unterstützung gar nicht herum. Wie ein 
eigens kreierter Werbebanner prangt die Pressemitteilung mit vollständiger 
Universitätsnamensnennung auf der Hauptseite. Auch in Vorpommern 
scheint der Handel mit Universitätsnamen angekommen zu sein. Fest steht 
ohne Frage: Schaden tut es bestimmt nicht, sich das universitäre Gütesiegel 
aus dem Ärmel ziehen zu können. 
Aber auch in Sachen universitäre Außenstelle steht unsere Universität den 
Eliteunis dieser Welt in Nichts nach: Seit 2002 darf sich die EMAU in die 
Reihe von insgesamt 17 deutschen Universitäten einordnen, die ein Depen-
dance im Ausland haben. Das Joint Education and Training Centre sitzt in 
Hanoi, Vietnam, und bietet unter anderem vietnamesischen Studenten die 
Möglichkeit sich auf ein Studium in Greifswald vorbereiten zu können. Es 
scheint nur noch eine Frage der Zeit, bis man in Hanoi auch einen komplet-
ten Bachelorabschluss der Universität Greifswald absolvieren kann. „Dort 
studieren, wo andere Urlaub machen“ bekommt dann gleich noch einmal 
eine ganz andere Bedeutung.

D

ER
NST-MORITZ-ARNDT

UNIVERSITÄT GREIFSWALD

m

G
r

a
fi

k
: L

is
a

 S
p

r
e

n
g

e
r



   16 | Uni.versum ¨

eitdem die ersten Vorlesungen von Elite-Universitäten öffentlich 
auf YouTube zu sehen sind, entwickelten sich immer mehr Angebo-
te für Studierende, an Kursen verschiedenster Universitäten online 

teilzunehmen. Lehrmaterial wird über einen Server bereitgestellt, Aufgaben 
werden online abgegeben und bewertet. Diese Möglichkeiten haben sich vor 
allem an amerikanischen Universitäten verbreitet. Es gibt keine Aufnahme-
prüfungen, keine Stundenpläne, man kann sich die Vorlesung zu jedem Zeit-
punkt als Video ansehen und jeder kann in seinem individuellen Lerntempo 
den Stoff bearbeiten. Diese Kurse heißen MOOCs: Massive Open Online 
Courses. Das Lehrangebot boomt, tausende von Studierenden nehmen das 
neue Lernen an. Die Universitätsumwelt wird komplett umgekrempelt. Wie 
wird sie in 20 Jahren aussehen? Wird es dann überhaupt noch das Studium , 
wie wir es kennen, geben?

Aller Anfang ist schwer

Das computerunterstützte Lernen ist genauso alt wie die Erfindung der 
Großraumcomputer. Damals nahmen sie noch ganze Räume ein und er-
brachten, verglichen mit heutigen Geräten, extrem wenig Leistung. Schon 
immer gab es Programmierer, die kleine Anwendungen gestaltet haben, mit 
denen es möglich war, Vokabeln oder mathematische Formeln zu lernen. 
Bis jedoch diese Programme in die Haushalte kamen und somit für jeder-
mann anwendbar waren, vergingen einige Jahre. Erst in den 90er Jahren 
konnten Privatpersonen Lernprogramme an ihren heimischen PCs benutz-
ten. 1995 wurden die ersten Lernprogramme an der Universität Greifswald 

eingeführt, damals noch auf Laserdisks oder CD-Roms. „Das waren stati-
sche Programme, die man in einem winzigen PC-Pool, der aus nur sechs 
Computern bestand, einsetzen konnte. Isoliert eingesetzt konnte das nie 
zu produktiven Leistungen führen. Das waren die Anfänge vom compu-
tergestützten Lernen“, sagt die Privatdozentin Doktor Heidrun Peters zu 
den ersten Computerprogrammen der Universität. Es gab eine schnelle 
Weiterentwicklung der technischen Möglichkeiten, nicht nur an der Uni-
versität Greifswald, sondern auch an allen anderen Universitäten. Heute, 
meint Peters, ist die Greifswalder Universität etwa zehn Jahre zurück in der 
Benutzung von Lernplattformen beziehungsweise Onlineplattformen. Die 
wenigsten Dozenten benutzen „moodle“ oder „Gryps Cast“, um ihre Lern-
veranstaltung zu unterstützen oder den Studierenden eine bessere Mög-
lichkeit zu geben, den Stoff für die Prüfungen zu wiederholen. Wie kommt 
es, dass die technischen Möglichkeiten nicht ausgenutzt werden? Professor 
Patrick Donges, Inhaber des Lehrstuhls für Kommunikationswissenschaft, 
sieht die Gründe für das geringe Onlineangebot vor allem in der Gestaltung 
der Vorlesungen: „Ich glaube, dass der Dozent vor allem die Sorge hat, dass 
der Vorlesung dadurch Spontanität genommen wird. Ich mache auch mal ei-
nen Witz zwischendurch, der nur in diese Situation passt.“ Außerdem haben 
viele Dozierende Angst davor, gefilmt zu werden und damit für immer auf 
ihr gesagtes Wort festgenagelt zu sein. Den positiven Mehrwert erkennt er 
durchaus. Die Studierenden könnten sich besser auf ihre Prüfungen vorbe-
reiten und ein Studium mit Kind ist viel besser zu organisieren, da jeder die 
Vorlesungen hören kann, wann er will. Jedoch ist es Donges sehr wichtig, 
in seinen Vorlesungen Feedback von den Studierenden zu bekommen. Im 

Von: Luise Schiller

MOOCs werden immer bekannter und Professoren machen YouTube zu ihrem neuen Vorlesungssaal. 
moritz hat geprüft, wie gut ein Onlinestudium an der Universität Greifswald funktionieren könnte.

Uni – nur online?
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Rahmen eines herkömmlichen Seminars kann direkt auf Fragen eingegangen und 
thematische Aspekte vertieft werden. Interpersonale Kommunikation ist für ein er-
folgreiches Studium überlebenswichtig. Es wäre jedoch gut möglich sehr einheitliche 
Vorlesungen aufzeichnen zu lassen. Auch wenn es zu Überschneidungen mit anderen 
Lehrveranstaltungen kommt, sind Vorlesungsmitschnitte eine gute Ausweichmög-
lichkeit. Ein reines Online-Studium jedoch lehnt er ab. Zu wichtig sind die Aspekte 
neben dem Studium. Michael Mach, der sich für die Verbesserung der Studierbarkeit 
im Ein-Fach-Bachelorstudium an der Mathematisch-Naturwissenschaftliche Fakul-
tät einsetzt, gibt zudem noch zu bedenken, dass es Studiengänge gibt, die wohl nie 
nur rein online abgehandelt werden können. Medizin, Pharmazie, Physik, Chemie 
haben alle praxisbezogene Elemente, die nicht ersetzt werden können.

Potentiale werden erkannt

Die eigentliche Frage ist, wie sich das Studium in den nächsten 20 Jahren verändern 
wird. Die Meinung darüber ist größtenteils gleich: Gar nicht. Die technische Kompo-
nente wird sich im Laufe der Jahre noch verbessern. Peters plädiert dafür, dass mehr 
auf die Potentiale des E-Learnings geachtet und diese auch ausgenutzt werden soll-
ten. Mach kann sich gut vorstellen, dass sich die Prüfungssituationen ändern werden 
und Prüfungen nicht mehr auf dem Papier, sondern auf Tablets abgehalten werden. 
Eine vollkommene Entwicklung zum Onlinestudium kann sich keiner vorstellen und 
würde sich auch keiner wünschen. Die Vorteile der räumlichen und zeitlichen Un-
abhängigkeit sind jedem bewusst, aber zu schwer liegen die Nachteile im Gewicht, 
die vor allem das herkömmliche Studentenleben umfassen. Persönlicher Kontakt 
mit anderen Studierenden, mit Dozierenden, Lerngruppen, Feierabendbier – all 
das würde wegfallen und die Qualität des Studiums sehr mindern. Gerade an einer 
kleinen Universität wie in Greifswald findet Donges ein Onlinestudium alles andere 
als wünschenswert. „In Greifswald ist der Pluspunkt, dass es überschaubar ist und 
es einen engen Kontakt zwischen Studierenden und Dozierenden gibt. Wenn alle 
Institute online wären, warum sollten Studierende in Greifswald online studieren? 
Wieso nicht bei einer großen Universität? Wir haben dann kein Argument mehr. Der 
enge Kontakt mit den Dozierenden, das sind ja die Vorteile, nach denen man seinen 
Studienort auswählt.“
Obwohl sich die Technik immer weiter entwickelt und Kinder von klein auf an den 
Umgang mit ihr lernen, werden sich vielleicht nur die Mittel ändern, mit denen ge-
lehrt wird. Kein Papier mehr, sondern Tablets, keine Tafeln mehr, sondern interaktive 
Tapeten. Das Studium mit Anwesenheit wird nicht durch ein reines Onlinestudium 
abgelöst, aber mit Onlineanteilen unterstützt werden. In den kommenden Jahren 
werden sich die technischen Vorteile durchsetzen und die Lehrpotentiale sich noch 
mehr etablieren. Den persönlichen Kontakt jedoch kann man nicht ersetzen. m
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fach wie möglich zu handhaben sein. Jeder Universitätsangehörige kann 
dazu beitragen,  den CO2-Bedarf der Universität zu senken. Hierbei sollen 
sie daran denken, die Fenster schließen oder das Licht ausmachen, wenn 
sie den Raum verlassen. Zwischen 10 bis 15 Prozent an dem Energiebedarf 
könnten eingespart werden, wenn die Mitarbeiter und Studenten auf solche 
Dinge achten würden. „Es kommt auf jeden einzelnen an“, erzählt Wölk wei-
ter. Bei der Größenordnung der Universität machen die Kleinigkeiten viel 
aus.
Als Ziel setzt sich das Projekt, dass die Universität 2016 CO2-neutral sein 
soll. Dann soll die Universität ihre Kohlendioxidemissionen verringert ha-
ben und der Rest der Emissionen kompensieren. Die Schwierigkeit darin 
besteht, dass es immer wieder neue Studenten und Mitarbeiter gibt, die im-
mer wieder neu auf das Thema sensibilisiert werden müssen. 2016 wird sich 
dann erst zeigen, ob die Bemühungen gewirkt haben und die Universität 
dann als erste Universität der Welt CO2-neutral ist.

Von: Corinna Schlun

Emissionslos

eit mehreren Jahren möchte die Universität Greifswald ein einzigar-
tiges Projekt umsetzen: die CO2-neutrale Universität. Dabei soll der 
Ausstoß der Kohlendioxidemissionen gesenkt und der Anteil der 

Emissionen, der nicht gesenkt werden kann, kompensiert werden. Unter 
der Leitung von Professor Martin Wilmking befasst sich die Arbeitsgruppe 
(AG) Landschaftsökologie und Ökosystemdynamik mit dem Thema der 
Reduktion von Kohlendioxidemissionen in den Bereichen Strom- und Wär-
meversorgung, Mobilität und Beschaffung. Dabei soll die Energieeffizienz 
gesteigert werden. Gerade bei Sanierungsobjekten und Neubauten sei dies 
eine gute Möglichkeit.  Ebenfalls könnten die Institute zentriert werden um 
die Einzelverbräuche zu senken und nur noch wenige Einzelstandorte zu 
haben.
2011 gründete sich die AG Umweltmanagement, die sich um den Res-
sourcenschutz an der Universität bemüht. Das Konzept der CO2-neutralen 
Universität entwickelten sie schließlich mit. „Besonders im eigenen Uni-
forst können die Kompensationsmaßnahmen regional stattfinden“, erklärt 
Doktor Monique Wölk, Koordinatorin der CO2-neutralen Universität. Die 
Kompensationsmaßnahmen sind längerfristig angelegt; sie umfassen einen 
Zeitraum von 50 bis 100 Jahren. Um die Emissionen auszugleiche, können 
in dem Wald mehr Bäume gepflanzt oder die Holzentnahme verringert wer-
den.
Seit dem 1. April 2012 wird das Projekt auch finanziell vom Rektorat unter-
stützt, indem es dabei eine Koordiantionsstelle für die drei folgenden Jahre 
bezahlt.

Dienstfahrräder zur Senkung des Verbrauchs

Hauptsächlich sollen von Menschen verursachte Emissionen reduziert wer-
den, darunter fallen der Strom- und Wärmeverbrauch sowie der Fuhrpark 
und die Dienstreisen der Mitarbeiter und Dozenten der Universität. Jedoch 
sind im Moment noch keine Erhebungen durchgeführt worden, wie die 
Mobilität der Studenten und der Universitätsmitarbeiter ist. Diese können 
schließlich CO2 produzieren, indem sie mit dem Auto oder ähnlichem zur 
Universität kommen. Für den Dienstverkehr in der Universität gibt es jetzt 
schon Dienstfahrräder, die die Projektgruppe unter anderem organisiert 
hat. Zudem wird der Strombedarf mit Ökostrom gedeckt.
Im Jahr 2010 hatte die Universität einen CO2-Ausstoß von circa 7 800 Ton-
nen pro Jahr. In die Bilanz der CO2-Neutralität geht dabei nicht die Uni-
versitätsmedizin ein. Diese hat ein eigenständiges Rechtssystem und somit 
fallen nur vier Fakultäten in die  Bewirtschaftung der Universität.

Auf den einzelnen kommt es an

Das Projekt soll dabei nicht kompliziert gemacht werden, sondern so ein-

S

Die Universität Greifswald hat sich ein hohes Ziel 
gesteckt: 2016 wollen sie den Universitätsbetrieb 
CO

2
-neutral halten, als erste und einzige Univer-

sität in der Welt. 
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Der Universitätsforst wird zur Kompensation eingesetzt
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Fotostrecke: Laura Hassinger & Laura Ann Treffenfeld   

Schwer zu sagen, was in einigen Jahren sein wird. Vie-
le Studenten planen nicht einmal bis zur nächsten Woche. 
moritz hat dennoch ein paar mutige unter ihnen gefun-
den, die bereit waren, ihre Wünsche zu teilen.  
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Aylin Bozan (23), Rechtswissenschaften. Für Aylin ist Erfolg 
eine wichtige Komponente. Sie wünscht sich, dass sich ihr 
Studium auch finanziell auszahlt. 

Ingolf Kaifer (26), Jura. In Zukunft mit-
ten im Leben zu stehen schließt für ihn 
berufliches sowie privates mit ein. Er kann 
er sich gut ein Häuschen vorstellen. 

Simon Voigt (23), Politikwissenschaft und 

Geschichte. Wenn er später einmal in sein 

Bett steigt und dabei absolut keine Sorgen 

verspürt, dann ist Simon glücklich. 

Pascal Moungouango (24), Politikwissenschaft und Öffentliches Recht. In 20 Jahren 
sieht Pascal sich als Familienoberhaupt. Dabei denkt er an Verantwortung und finan-
zielle Unabhängigkeit und hofft auf Gesundheit und Erfolg für sich und seine Familie. 
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Natalie Rath (22), Politikwissenschaft und Geschichte. 
In 20 Jahren führt Natalie ein Einsiedlerleben in der 
Toskana – von der Gesellschaft in Ruhe gelassen. 
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Aylin Bozan (23), Rechtswissenschaften. Für Aylin ist Erfolg 
eine wichtige Komponente. Sie wünscht sich, dass sich ihr 
Studium auch finanziell auszahlt. 

Dörthe Engel (26), BWL. Sie ist in 20 Jah-
ren weg aus Greifswald und im Berufs- und 
Familienleben angekommen. 

Sandra Kunath (24), Rechtswissenschaften. 

Sandra hat eine ziemlich konkrete Vorstel-

lung von ihrem Karriereziel. Sie wird einen 
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Natalie Rath (22), Politikwissenschaft und Geschichte. 
In 20 Jahren führt Natalie ein Einsiedlerleben in der 
Toskana – von der Gesellschaft in Ruhe gelassen. Sebastian Schelsky. (24), Politikwissenschaft und Wirtschaftswissenschaft. Se-bastians Vater besitzt ein Restaurant. Er kann sich gut vorstellen dieses einmal zu übernehmen und in 20 Jahren eine Kette daraus gemacht zu haben. 
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Interview: Katrin Haubold

» Es kann nicht jeder mitreden, 
weil er in den Urlaub fährt «
Der gebürtige Münchner Professor Marius Mayer kam für den noch jungen Masterstudiengang „Tou-
rismus und Regionalentwicklung“ nach Greifswald. moritz fragte ihn, wie sich der Master ent-
wickeln könnte, wo er sich in 20 Jahren sieht – und warum die Bayrischen Alpen sein Forschungs-
schwerpunkt an einer Universität an der Ostsee sind.

Mir bietet er die Möglichkeit mich und meine bisherigen Erfahrungen in 
den beiden Themengebieten in die Lehre einzubringen. Ich kann versuchen, 
Studierende zu einer Abschlussarbeit bei mir zu gewinnen. Und – das ist 
auch immer die Idealvorstellung – mit den Studierenden können dann ge-
meinsam Projekte und eventuell Publikationen herausgebracht werden.
Was bietet der Masterstudiengang den Studierenden?
Den Studierenden bietet er eine fundierte Ausbildung zu den genannten 
Themenbereichen. Sie haben die Möglichkeit im dritten Semester hier eine 

Projektstudie zu bearbeiten. Das kann aber auch ein 
Forschungsaufenthalt im Ausland oder ein Praktikum 
sein. Damit können sie sich entweder auf den Berufs-
einstieg vorbereiten oder schon empirische Arbeiten 
für die Masterarbeit vornehmen, beispielsweise Befra-
gungen oder Datensammlungen.
Wo sehen Sie die Entwicklungsmöglichkeiten des 
Studiengangs?
Der Studiengang ist noch ziemlich neu. Wir müssen, 
wenn der erste Jahrgang im Wintersemester 2013/14 
ins dritte Semester kommt, eine Art Zwischenevaluati-
on machen – sowohl intern als auch mit den Studieren-
den. Es ist klar, dass nicht alles sofort reibungslos funk-
tioniert, wenn man einen neuen Studiengang aufmacht. 

Man stellt vielleicht fest, dass die eine oder andere Lehr-
veranstaltung anders strukturiert werden muss. Es wird 
sicher noch einige Semester dauern, bis sich alles kom-
plett eingespielt hat. Der Master hat gute Chancen, weil 

er eine gewisse Lücke abdeckt. Die touristische Ausbildung ist zum großen 
Teil an die Fachhochschulen abgegeben worden, was ich teilweise für einen 
Fehler halte, andererseits aber auch verstehe. Es gibt kaum auf Tourismus 
ausgerichtete Masterstudiengänge auf Universitätsniveau in Deutschland. 
Entsprechend können wir ein Alleinstellungsmerkmal für das Institut und 
die Universität erarbeiten und auch eine wissenschaftsorientierte Tourismu-
sausbildung anbieten. 
Inwieweit halten Sie es denn für einen Fehler, dass die Ausbildung 
kaum noch auf Universitätsebene anzutreffen ist?
Weil Fachhochschulen, für mich zumindest, einen anderen Fokus haben. 
Sie sind praxisorientierter. Universitäten sollten hingegen einen theoretisch-
konzeptionellen Anspruch haben. Und wenn wir international in der For-
schung mithalten wollen, müssen wir diese auch betreiben. Der Tourismus 
ist in Deutschland ein unterschätzter Wirtschaftszweig. Selbiges gilt auch für 
die Ausbildung. Wenn man sagt, „Ich studiere Tourismus“, dann erntet man 
müdes Gelächter und Sprüche wie „Ach, du fährst gerne weg?“ Aber das 

Haben Sie Ihr bisheriges Leben in München verbracht?
Anteilsmäßig wahrscheinlich ja. Ich bin dort zur Schule gegangen und habe 
dort studiert. Ich wohne aber seit einiger Zeit nicht mehr dort. Nach einem 
Intermezzo in Zürich bin ich für meine Promotion nach Würzburg gegan-
gen, von dort nach Kanada. Seit wenigen Monaten bin ich nun in Greifswald.
Was hat Sie daran gereizt, nach Greifswald zu kommen?
Die ausgeschriebene Stelle klang reizvoll. Ich habe es einfach mal versucht 
und mich auf die Ausschreibung beworben. Die Möglichkeit, in einem ganz 
anderen geographischen Raum zu arbeiten, spielte 
auch mit in die Entscheidung. Als Geograph interes-
sierte mich das natürlich besonders.
Ihre aktuellen Forschungsarbeiten befassen 
sich unter anderem noch mit den Bayerischen 
Alpen. Werden die Forschungen auf den Ost-
seeraum ausgeweitet?
Ich möchte zunächst erst einmal eine Reihe von 
‚Altlasten’ abarbeiten. Außerdem habe ich mich 
in diesen räumlichen Schwerpunkt eingearbeitet. 
Wenn man das einmal gemacht hat, gibt man den 
Schwerpunkt nicht so schnell wieder auf. Aber ich 
denke, dass ich im Laufe der nächsten Jahre sicher-
lich das ein oder andere Projekt hier in der Region 
bearbeiten werde. Das ergibt sich schon allein durch 
die Themenstellungen der Abschlussarbeiten der 
Studierenden. Das wird sich finden. Momentan ist es 
eher eine Übergangsphase.
Bis jetzt gibt es also noch keine konkreten Vorstellungen, in welche 
Richtungen sich die Forschung entwickeln könnte?
Das ist relativ offen, ja.
War es Ihr Traum, eine Laufbahn an der Universität einzuschlagen?
(Denkt nach). In gewisser Weise ja, weil mich einfach die Uni, seitdem ich 
dabei bin – und das ist nun auch schon einige Zeit – immer wieder faszi-
niert hat. Man hat sehr viel Raum für selbstbestimmtes Arbeiten, den man 
an anderen Arbeitsplätzen sicher nicht hätte. Außerdem hat man meistens 
mit sehr interessierten und engagierten Kolleginnen und Kollegen und na-
türlich Studierenden zu tun. Das Arbeitsumfeld ist sehr angenehm. Zudem 
werden vermehrt langfristige Sachverhalte bearbeitet. Man muss nicht alles 
über Nacht, auf den letzten Drücker fertig bekommen. Natürlich ist es auch 
bei uns so, dass wir leider trotzdem viele Sachen auf den letzten Drücker 
machen (lacht). 
Sie sind für den neuen Masterstudiengang „Tourismus und Regio-
nalentwicklung“ hergekommen. Was bietet er Ihnen?

Professor Marius Mayer (30)

ist seit April 2013 Juniorprofessor für 
Wirtschaftsgeografie und Tourismus
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A
nzeige

ist ein ziemlicher Fehler. Denn jeder, der sich etwas ernsthafter damit auseinander gesetzt hat, 
wird feststellen, dass Tourismus ein hochkomplexes System ist, das von verschiedensten Faktoren 
beeinflusst wird – Geographie ist nur eine davon. Es ist eine Querschnittsdisziplin, und das sollte 
man nicht vernachlässigen. Nur, weil jeder selbst schon mal in den Urlaub gefahren ist, heißt das 
noch lange nicht, dass jeder mitreden kann. Das ist so ähnlich wie bei Bildungsfragen: Nur weil wir 
alle in die Schule gegangen sind, können wir trotzdem nicht überall mitreden.
Woher kommt das Interesse für die Alpen? Durch Ihre Lust am Wandern und Skifahren?
Das hat auch etwas damit zu tun. Ich will nicht sagen, dass ich mein Hobby zum Beruf gemacht 
habe, denn es gibt sicher Menschen, die sich sehr viel häufiger und länger im Gebirge aufhalten. 
Es ist einfach mein Interessensgebiet. Wenn man sich in ein Gebiet eingearbeitet hat, dann bleibt 
man meistens auch dabei. Es ist einfach ein faszinierender Raum. Die Bayerischen Alpen sind 
natürlich nicht mein einziger räumlicher Schwerpunkt.

Welche Schwerpunkte haben Sie noch?
Im größeren Maßstab bezieht sich das auf Gebirge allgemein, das können dann Hoch-, aber auch 
Mittelgebirge sein. Ich habe zum Beispiel über den Nationalpark Bayrischer Wald promoviert. 
Während des Studiums und der Promotionszeit war ich ein paar Mal in Afrika und Nordamerika 
– Schutzgebiete allgemein sind auch einer meiner Forschungsschwerpunkte. Und die gibt es ja 
überall auf der Welt, mehr als 15 Prozent der Landfläche des Planeten sind Schutzgebiete. 
Wo sehen Sie sich in 20 Jahren?
Die Wahrscheinlichkeit, dass ich in Greifswald sein werde, ist relativ gering. Ich hoffe, dass ich in 
20 Jahren eine feste Stelle als Professor haben werde. Wo das sein wird, das weiß ich nicht. Das hat 
man ja als Wissenschaftler nicht in der Hand. Ich hoffe, dass es tendenziell eher im süddeutschen 
Raum, in Österreich oder der Schweiz sein wird. 
Wenn Sie die hiesige Uni mit anderen Universitäten vergleichen: Was gefällt Ihnen an 
der Greifswalder Universität und wo sehen Sie Verbesserungspotential?
Zu dem letzten Punkt kann ich nichts sagen, weil ich dazu einfach noch nicht lang genug hier bin. 
Generell sehe ich einen großen Vorteil darin, dass es verhältnismäßig überschaubar ist. Ich habe 
in München an einer Universität mit 50 000 Studenten studiert, in Würzburg waren es fast 30 000 
und hier sind es ungefähr 12 000. Das hat schon seine Vorteile: Die Wege sind kürzer – auch wenn 
die Institute teilweise weit in der Stadt verstreut liegen. Hier am Institut pflegt man einen sehr 
guten Kontakt mit den Studierenden und eine gute Diskussions- und Kommunikationskultur. Ich 
sehe es als Stärke der Universität, dass sich durch das gute Verhältnis auch eine gute Betreuung für 
die Studierenden ergibt – wenn sie diese denn in Anspruch nehmen.
Sehen Sie sich später eher an einer großen oder kleineren Universität?
So pauschal kann ich das nicht sagen, das ist abhängig von den Arbeitsbedingungen – die hier sehr 
gut für mich sind. Mein Ziel ist es, immer möglichst gute Arbeit zu liefern, egal an welcher Uni-
versität, ob groß, klein, ob an einer sogenannten Elite-Universität oder nicht. Zumal ich die Ein-
teilung in Elite-Universität und ‚sonstige Universität’ sehr kritisch sehe, denn es wertet die Arbeit 
der Angehörigen von Nicht-Elite-Universitäten ab. Man kann sowohl an einer Elite-Universität 
schlechte Arbeit leisten als auch an einer ‚sonstigen Universität’ gute Arbeit – und umgekehrt.

„Wenn wir international in der Forschung mit-
halten wollen, müssen wir sie auch betreiben.“
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Mit dem Strandkorb in der Bibliothek lockte die Universität die neuen Masterstudenten
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GreifsWelt

Juni | 2033 – Mit Verzögerung steige ich in einen der Nullschienenwa-
gons der Deutschen Bahn. Das Weltunternehmen investierte seit 2020 
in diese neuartigen Beförderungsmittel, da Sand in den Fahrrillen im-
mer öfter zu Entgleisungen geführt hatte. Dabei verfolgte man den 
Slogan „Sicher und klar mit der Nullschienenbahn“, da die Nullschie-
nenwagons sich besser durch die wüstenähnlichen Gebiete in und um 
Mecklenburg-Vorpommern kämpfen sollte. Die Schienen fungieren 
dabei nur noch zur Zierde.  
Dennoch kommt es immer wieder zu Verzögerungen, aber das war 
man schon aus den Jahren zuvor gewohnt, erzählt mir eine Professo-
rin, die neben mir Platz genommen hat. Auf dem Weg nach Greifswald 
umgibt uns eine Ödlandschaft. Nur in den menschenleeren, kleineren 
Orten, an denen der Zug nicht mehr hält, wie Züssow, erblickt man 
noch vereinzelt etwas Grün. Ansonsten nichts. Einige große Halbglas-
kugeln in der Ferne lassen die bewohnten Großstädte erkennen. 
„Nachdem es für die Bauern nicht mehr rentabel wurde, Landwirt-
schaft zu betreiben, da sie immer mehr auf Trockengebiete trafen und 
wir immer mehr in Forschung zur Reproduktion künstlich degene-
rierter Nahrung steckten, sind die jungen Menschen regelrecht in die 
wachsenden Städte geflüchtet“, berichtet die Professorin Maria Mun-
kelmann bei dem Anblick, der sich uns durch die Zugfenster offenbart. 
Dabei wurden die Alten in ihrer wachsenden Armut zurückgelassen. 
Sie ist, wie ich später noch erfahren soll, Leiterin der Organisation 
UMWO, was so viel heißt wie „Unmoralisches Wohnen“. 
In Greifswald angekommen, erinnert nur der Dom an das Greifswald, 
wie es mein Vater wohl erlebt hatte, als er mir die Fotos seiner Univer-
sitätszeit zeigte. Das Stadtbild ist geprägt von Hochhäusern, da man 
eine Baumaßnahme aus DDR-Zeiten wieder aufgegriffen hatte, nach-
dem der Wohnungsmangel immer weiter voranrückte.  
Als ich die Tür zu meiner mir zugewiesenen Klötzchenbauhauswoh-
nung aufschließe, treffe ich auf 12 m² ganz für mich allein – „meine 
erste Wohnung“, werde ich unter das Bild in meinem Gedächtnis sch-
reiben.
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s ist Mittwoch, der 1. Juni 2033, morgens halb zehn im Greifs-
walder Amtsgericht. Auf der Tagesordnung steht ein Prozess 
in zivilrechtlichen Verkehrssachen. Auf gut deutsch: ein Auto-

unfall. Jedoch kein ganz gewöhnlicher, wie sich beim Verlesen der An-
klageschrift herausstellt, denn es geht um ein Elektroauto, mit dem eine 
ältere Dame angefahren und schwer verletzt wurde. Ereignet hat sich 
der Unfall an der Wolgaster Straße 62 auf dem Parkplatz einer Tankstel-
le. Die Frau verließ gerade mit einem Blumenstrauß das Tankstellen-
geschäft, als das lautlos herannahende Auto ihren Weg kreuzte und sie 
dabei zu Boden warf. Im Krankenhaus wurden zahlreiche Knochenbrü-
che und schwere Prellungen attestiert. Aufgrund einer verschobenen 
Folgeoperation kann sie an diesem Prozesstag nicht anwesend sein.
Anders als ein Verbrennungsmotor erzeugt ein Elektroaggregat höchs-
tens leise summende Geräusche. Gerade beim Anrollen ist das E-Auto  
kaum zu hören. Aber auch wenn sich das Fahrzeug verlangsamt, auf 
einen Parkplatz fährt oder diesen verlässt, ist das Unfallrisiko bedeu-
tend höher als für Fahrzeuge mit Benzin- oder Dieselmotoren. In der 
Europäischen Union sind aufgrund dessen seit dem 1. Januar 2020 
künstliche Geräusche für Elektroautos gesetzlich vorgeschrieben. Dem 
Angeklagten wird vorgeworfen, diese in seinem Fahrzeug durch einen 
Eingriff in die Elektronik ausgeschaltet zu haben.
Ein auf Lautlosigkeit getuntes Auto – mittlerweile keine Ausnahmeer-
scheinung mehr in Deutschland. Immer wieder versuchen Hobbybast-
ler und Spezialisten die synthetischen Geräusche auszustellen oder 
nach eigenen Vorstellungen zu modifizieren. Erst im April deckten 
Polizeibeamte bei einer Routinedurchsuchung in Hamburg-Bergedorf 
eine nicht ins Handelsregister eingetragene Werkstatt auf, die entspre-
chende Dienstleitungen für Privatkunden ausführte. Hier in Greifs-
wald ist dies jedoch der erste Fall seiner Art, wie der Vorsitzende des 
Gerichts in seiner Anrede verdeutlicht. Er eröffnet die Verhandlung 
mit dem Aufruf der drei Zeugen und deren Belehrung. Nachdem der 

Richter sie über ihre Aussagepflicht und über die Bedeutung des Eides 
belehrt hat, verlassen sie den Sitzungssaal wieder; der Angeklagte tritt 
in den Mittelpunkt. Dieser wird vom Richter zunächst zur Person ver-
nommen und muss über seine persönlichen Verhältnisse und seinen 
Werdegang berichten. Danach verliest der Staatsanwalt die Anklage. 
„Der typische Motorenklang hat sich für Fußgänger als Signalquelle 
etabliert. Bei Fahrzeugen mit elektrischem Antrieb fehlt diese, aus die-
sem Grund gibt es nun einmal das Gesetz für künstliche Geräusche“, 
erläutert er die Umstände, „Ein Verstoß kann ungeahnte, schwere Fol-
gen mit sich ziehen, wie dieser Unfall beweist.“
Der Angeklagte selbst möchte sich nur ungern zu den gegen ihn er-
hobenen Beschuldigungen äußern. Er sieht in der Manipulation seines 
Motorengeräusches keine Straftat und wirft stattdessen dem Opfer gro-
be Unachtsamkeit vor. Seine tatsächliche Schuld oder Unschuld soll 
nun durch die Beweisaufnahme festgestellt werden. Als Zeugen treten 
auf: der Mann der Geschädigten, der Tankstellenwart und eine wei-
tere Kundin, die zum Unfallzeitpunkt gerade eine Tanksäule bedien-
te. Leider ist es keinem der drei möglich, eine umfassende Aussage zu 
machen, da sie alle erst durch den Knall des Aufpralls auf den Zusam-
menstoß aufmerksam geworden seien. Aufgrund eines nicht rechtzeitig 
beim Amtsgericht eingegangenen Gutachtens des Kfz-Sachverständi-
gen plädiert der Verteidiger für eine Vertagung der Verhandlung. Der 
Richter gibt diesem Antrag statt. Zügig leert sich der Gerichtssaal und 
schon wenig später kündigen laute Motorengeräusche vor dem Fens-
ter die Abfahrt der Beteiligten an. Ob es sich bei den Fahrzeugen von 
Richter, Staatsanwalt und Co. um herkömmliche Benziner oder aber 
‚rechtmäßig‘ betriebene Elektroautos handelt, bleibt offen.

Alle geschilderten Gesetze, Handlungen und Personen sind frei erfunden. Jegliche 
Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen wären rein zufällig und 
nicht beabsichtigt.

Von: Laura Hassinger 

Sie gelten als umweltfreundliche Alternativen zu Benzin- oder Dieselkraftfahrzeugen. Rund 7 000 
Elektroautos fahren laut Statistik des Kraftfahrt-Bundesamts derzeit auf unseren Straßen, 2020 sollen 
es schon eine Million sein. Doch wie steht es um die Verkehrstauglichkeit der E-Autos, wenn ein Unfall 
geschieht? Ein fiktiver Gerichtsbericht für das Jahr 2033.

Lautlose Killer?
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ibliotheken, Videotheken, Autovermietun-
gen, Flohmärkte – sie alle haben als 
Grundsatz, dass ein Gut verliehen 

oder zur Weiternutzung durch einen 
Anderen verkauft wird. Allerdings 
hat sich in den letzten Jahren, be-
sonders nach der internationa-
len Wirtschafts- und Finanz-
krise, der Trend verstärkt 
und unter neuen Namen 
bemerkbar gemacht: Man 
spricht nun von „collaborati-
ve consumption“ oder „sha-
ring economy“.
Die letzten Jahre waren 
geprägt durch neue Mög-
lichkeiten der sozialen Netz-
werke und ein verstärkter 
Austausch auf diesen sowie ein 
erhöhtes Umweltbewusstsein. 
Wohl auch deswegen beginnt der 
kollaborative Konsum, auch KoKon-
sum abgekürzt, sich in Deutschland zu 
etablieren. Laut einer Studie der Leuphana 
Universität Lüneburg ist die Umweltverträglichkeit 
für die Menschen der drittwichtigste Faktor bei Gütern und 
Dienstleistungen – nach der Qualität und dem Preis. Und genau darin lie-
gen die Stärken des KoKonsums. Durch ihn werden Rohstoffe besser ge-
nutzt und wenig verwendete Geräte besser ausgelastet. Das wiederum kann 
Unternehmen dazu animieren, Produkte langlebiger zu gestalten.
Zwölf Prozent aller Deutschen nutzen die Möglichkeiten des gemeinsamen 
Konsumierens – Tendenz steigend. Gerade unter jungen Menschen ist der 
KoKonsum weit verbreitet: Etwa ein Viertel aller 14 bis 29-Jährigen haben 
Erfahrungen mit ihm, so die Studie der Leuphana Universität. Allerdings 
stellt sie auch fest, dass es auffallend viele junge Menschen mit höherer 
Bildung und Einkommen sind. Sie konstatiert, dass dreiviertel aller Deut-
schen mit dieser Form des Konsums noch nicht in Berührung gekommen 
sind. Und genau da sind die Ansatzpunkte: Mit Imagekampagnen soll der 
alternative Lebensstil weiter verbreitet werden, rechtlichen Grundlagen 
müssen hierfür geschaffen werden – und vielleicht gibt es auch Steuerver-
günstigungen, beispielsweise bei der Mehrwertssteuer. 

Kein neuer Trend

Ganz neu ist der Trend des gemeinsamen Nutzens jedoch nicht. Schon in 
den 1970er Jahren kamen die Second-Hand-Läden auf – allerdings waren 
deren Nutzer als ‚Ökos’ verschrien. In den letzten Jahren hat sich das Image 
hingegen gewandelt; das Tragen von gebrauchter Kleidung avancierte zum 
Modetrend und ebnete somit Plattformen wie kleiderkreisel.de den Weg. 
Seit 2009 kann man auf dem Internetportal Klamotten und Accessoires, die 

Von: Katrin Haubold

Ob „Tauschen statt Besitzen“, „Swappen statt shoppen“ oder „Teilen statt Konsumieren“ – seit mehre-
ren Jahren scheinen die Deutschen dem Trend verfallen zu sein, weniger selbst zu besitzen und mehr 
gemeinsam zu nutzen. Handelt es sich dabei nur um einen Medienhype oder führt der Trend zu einem 
Wandel der Gesellschaft?

Was meins ist, ist auch deins

man selbst nicht mehr braucht, gegen Geld oder 
ein anderes Kleidungsstück tauschen – pro 

Tag werden laut eigenen Angaben 2 000 
Transaktionen getätigt und 3 500 

Artikel online gestellt.
In Greifswald finden sich auch 

Ansätze des kollaborativen 
Konsums. Seit ungefähr 

zehn Jahren gibt es den 
Umsonstladen, bei dem 
nicht mehr genutzte 
Gegenstände im Laden 
gegen andere einge-
tauscht werden können. 
„Es ist nur schade, dass 

es einer Wirtschafts- 
und Finanzkrise bedarf, 

um den Gebrauchswert 
von Gegenständen besser 

wert zu schätzen“, meinen die 
Mitglieder des Umsonstladen 

Greifswald e.V., „Das Funktionieren 
des Umsonstladens sollte aber nicht 

nur der Krise zugeordnet werden. Uns 
gab es ja schon vorher.“ Sie freuen sich über den 

Trend des Teilens. Auch der Möbelsprinter, der IKEA-
Möbel von Rostock nach Greifswald bringt, ist eine Art der „collaborative 
consumption“ – mietet man doch hier für seine bestellten Möbel den Platz 
im Sprinter. Während der Umsonstladen sich über Spenden finanziert und 
damit beispielsweise die Hausmiete zahlt, nehmen die Jungs vom Möbel-
sprinter durch die Fahrten das Geld für das geliehene Auto ein. „Wir hoffen, 
dass wir irgendwann ein eigenes Elektroauto haben, mit dem wir die Fahrten 
erledigen können“, erzählt Philipp Hunsche, der die Idee zum Sprinter hatte. 
Sie wollen zwar ein gewinnbringendes Unternehmen aufbauen, dabei aber 
die Umwelt nicht belasten.

Tauschen bringt nicht immer Vorteile

Doch nicht immer ist es sinnvoll, Objekte miteinander zu tauschen. Eine 
Kurzstudie der Heinrich-Böll-Stiftung und des Naturschutzbundes zeigt, 
dass durch den Transport oder die Verpackung der Tauschgegenstände 
das eigentliche Potential der Ressourcenschonung gemindert wird. Auch 
können die Gegenstände übernutzt werden, wodurch sich der Verschleiß 
erhöht. Gibt man dann den Erlös für neue Güter aus, wird die Ressourcen-
schonung wieder zunichte gemacht.
Obwohl um ihn in den Medien gerade ein großer Rummel gemacht wird, 
hat der KoKonsum das Potential, zu einem Wandel in der Gesellschaft und 
des Konsumverhaltens beizutragen. Gelingt es, die Vorteile herauszustrei-
chen, ohne die Nachteile unter den Teppich zu kehren, werden in 20 Jahren 
vielleicht schon über die Hälfte aller Deutschen mit ihm in Berührung.M
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ie Internetplattform ist so eingerichtet, dass sich Leute ab 50 Jahren 
kostenlos anmelden können, um ihre jeweiligen Fähigkeiten in den 
Bereichen Beraten, Handwerken und körperliche Arbeit, sowie Bei-

bringen und Unterstützen weiterzugeben. Diese Überbegriffe gliedern sich 
wiederum in weitere Teilbereiche auf, unter denen man dann den für sich 
in Frage kommenden Rentner in seiner jeweiligen Umgebung suchen kann.

„Nicht verzagen – Rudi fragen“

Leider ist der Trend in Greifswald noch nicht angekommen, aber ich gebe 
nicht auf und suche, was ich in meiner Nähe so finde. Bei meiner Suche sto-
ße ich auf Künstler, Architekten und andere Menschen mit interessanten 
Lebensläufen. So entdecke ich den sympathisch wirkenden Herrn aus Stral-
sund, dessen Motto lautet „Nicht verzagen – Rudi fragen“ und eine ältere 
Dame namens Rosi aus Berlin, deren Enkelkinder meinen, sie sei eine ganz 
Liebe. Doch wie kam es überhaupt zu der Seite?
Die Idee für „rentaRentner.de“, das im August letzten Jahres online ging, ent-
wickelte der ehemalige Germanistikstudent Jonas Reese bereits Ende 2006. 
Damals stand sein Vater kurz vor der Pensionierung und gleichzeitig vor der 
Entscheidung, was er nun mit seiner freien Zeit anfangen sollte. Gemeinsam 
mit Lutz Nocinski starteten sie dann durch, nachdem Lutz den Aufbau der 
Seite vorerst alleine ins Rollen brachte.
Leben können die beiden Entwickler aber vorerst nicht von ihrer Idee. Im 
Gegenteil, auf den Betrachter der Homepage wirkt es, als setzen sie ihren 
Glauben nicht in den vielleicht zu erzielenden Umsatz, sondern in die Idee 
an sich, denn die Seite ist nicht nur für die „Rentner“ kostenlos. Auch als 
Suchender kann man kostenlos stöbern. Wie hoch dann der Preis für die 
jeweils gefragte Leistung ist, handelt man dann unter sich aus. Dadurch wird 
eine Haftung ausgeschlossen, denn Reese und Nocinski stellen lediglich die 
Oberfläche zur Verfügung und fungieren nicht einmal als Vermittler, wie 
man aus einem Spiegelartikel vom 17. November 2012 erfährt. Dadurch 
wird den Rentnern, sowie denen, die ihre Dienste in Anspruch nehmen 
möchten, gleichzeitig eine gewisse Anonymität gegeben. Erkennbar ist dies 
auch daran, dass die Profile der Anbieter schlicht gehalten sind. Sie brau-
chen nur wenige Informationen an-
geben und müssen auch kein Foto 
von sich hochladen.
Was mich persönlich an der Seite 
angesprochen hatte, war ein kleiner 
Comic über Tobias und Karl, die 
erklären, wie das Konzept von „rent 
aRentner.de“ funktioniert. Karl 
verkörpert dabei einen Mann, der 
seit kurzem im Ruhestand ist und 
neben seinen Hobbys einfach auch 
gerne mal wieder das Gefühl hätte, 
gebraucht zu werden. Tobias hinge-
gen sucht jemanden für seine Steu-
ererklärung, da er selbst keine Zeit 
dafür aufbringen möchte. Jedoch 
kostet ihn ein noch tätiger Steuerbe-

rater viel zu viel Geld und so sucht er bei der Seite „rentarentner.de“, die ihm 
kürzlich ein Freund empfohlen hatte und trifft dabei auf Karl.

Oma zum Kuchen backen gesucht

Das Szenario, das nun möglich ist, ist weniger ungewöhnlich, als ich es auf 
den ersten Blick vermutete. Vielleicht ist es ein weiterer Schritt in Richtung 
Zukunft und der Zusammenarbeit von jung und alt. Leider suche ich immer 
noch vergeblich nach einer kleinen, rüstigen Omi, die mir einen Kuchen 
backt. Aber ich finde beim weiteren Stöbern Frau Reese aus Bad Kreuznach, 
die mit einem Spruch wirbt, der mich auf den Gedanken bringt, sie mal an-
zuschreiben: „Wenn Sie richtig ticken, kann ich für Sie stricken“.

Von: Ulrike Günther

Genau diese Frage stellte sich mir, als ich auf „rentaRentner.de“ stieß. Freunde hatten mir von dieser 
Seite erzählt, auf der ältere Leute ihr Wissen und Können anbieten, um dem Trott des Älterwerdens 
zu entfliehen und ihre Rente ein wenig aufzubessern.

Rent a What?
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o oder so ähnlich könnte die Zukunft aussehen. Dabei handelt es sich 
aber nur um eine Spinnerei aus der Gegenwartsfeder, welche aber bei 
näherer Betrachtung gar nicht unmöglich scheint, denn immer mehr 

steigt das Problem des schwindende Angebot von finanzierbaren Wohnun-
gen.
Dies geht aus dem zweiten Bericht über die Wohnungs- und Immobilien-
wirtschaft in Deutschland hervor, der durch das Bundesministerium für 
Verkehr, Bau und Stadtentwicklung im Oktober 2012  dem Bundeskabinett 
vorgelegt wurde. In diesem heißt es, dass in einer zunehmenden Zahl von 
Städten und Regionen steigende Preise und Mieten zu verzeichnen sind. 
Darunter fallen auch weniger wirtschaftsstarke Ballungsräume.

Miete um 10,4 Prozent gestiegen

Weiterhin dokumentiert man die Städte, die im Jahre 2011 die höchsten 
Mietpreissteigerungen verzeichnen. Großstädte wie Berlin und Hamburg, 
aus denen viele Greifswalder Studenten kommen, weisen einen Anstieg von 
7,5 bis 7,6 Prozent auf. Darüber liegen Freiburg und Bremen mit 8,1 und 8,8 
Prozent. Dennoch handelt es sich hierbei immer noch nicht um die Spitzen-
reiter der Statistik, denn der erste Platz geht an Greifswald mit durchschnitt-
lichen 10,4 Prozent Mietanstieg.
Die Ursachen seien die wieder gestiegene Nachfrage nach Wohnraum auf-
grund des Wirtschaftswachstums in den Jahren 2010 und 2011 sowie die 
zunehmenden Unsicherheiten auf den Kapitalmärkten, wodurch man Woh-
nungen als Kapitaleinlage nutze. Dabei seien die Folgen zum Beispiel regi-
onale Wohnungsengpässe, die in Greifswald besonders die Studenten und 
Geringverdiener zu spüren bekommen.

Wohnungen verwohnt und klein

„Es heißt ja nicht umsonst, dass 
Umziehen ein Studentenhobby in 
Greifswald ist. Viele müssen zuerst 
in für sie unzumutbare Verhältnisse 
ziehen, da sie eine Bleibe brauchen. 
Sie suchen aber währenddessen 
weiter nach neuen Wohnungen. 
Aber die guten Wohnungen sind 
hier schneller weg als man schau-
en kann. Man muss Glück haben“, 
schätzt der Recht-Wirtschaft-Perso-
nal Student Stephan S. die derzeiti-
ge Wohnsituation ein. Er selbst lebt 
nun schon seit fast fünf Jahren in 
Greifswald. Dabei ist es seiner Mei-
nung nach kein Problem von man-
gelnden Wohnungsangeboten, son-
dern eher ein Problem im Preis-/
Leistungsverhältnis. „Teilweise sind 
die Wohnung echt verwohnt und 
klein. In der Miete spiegelt sich das 

Von: Ulrike Günther

Man stelle sich vor, jeder allein lebende Mensch erhält eine 12 m² große Wohnung, die ihm nach 
seinen beruflichen Bedürfnissen zu geteilt werden würde. Aufgrund der Größe wäre diese Option 
kostengünstig, platz- sowie zeitsparend – und kein bisschen individuell.

Wo wohnen ganz schön kostet 

S

Faktoren der Mietpreisbildung

aber auf keinen Fall wieder. Die Mieten sind viel zu hoch für die angebote-
nen Wohnungen.“
Betrachtet man hingegen den Mietspiegel aus dem Jahre 2012, könnte man 
die Annahme von Stephan bestätigen. Man unterscheidet die Wohnung hin-
sichtlich Quadratmeterpreis, Baujahr, Beschaffenheit und Ausstattung. Bei 
der Ausstattung schaut man auf verschiedene Ausstattungkriterien, um eine 
Einteilung in einfach, normal und gut vorzunehmen. Darunter fällt zum Bei-
spiel, ob die Wohnung ein gefliestes Bad, mit Badewanne und separater Du-
sche hat, oder ob zum Beispiel Teppich beziehungsweise Parkett verlegt ist.
 Der Quadratmeterpreis einer 50 bis 65 m² großen Wohnung, die zwischen 
1969 und 1990 in Greifswald erbaut wurde und eine einfache Ausstattung 
besitzt, liegt bei durchschnittlich 3,91 Euro/m². Bei einer vergleichsweise 
gleichen Wohnung mit guter Ausstattung bezahlt man 4,64 Euro/m². Wenn 
dieses Haus jedoch 2002 erbaut wurde, so steigt der Quadratmeterpreis bei 
gleicher Größe und guter Ausstattung auf 7,41 Euro/m², was eine Kaltmiete 
in Höhe von 370,50 Euro bedeutet.
Ältere Menschen sind von der prekären Wohnungssituation ebenfalls be-
troffen, da Greifswald nicht nur einen Zuwachs an jungen Studenten ver-
zeichnet. Nachdem rund 70 Millionen Euro in die Renovierung des Ost-
seeviertels investiert wurden, wurde das Plattenbauviertel besonders bei der 
zunehmend älteren Bevölkerung attraktiver. Gründe hierfür könnten in der 
immer älter werdenden Bevölkerung liegen (moritz berichtete in mm 
103), wodurch sich der Pflegebedarf erhöht und die Nähe zum Klinikum 
und anderen ärztlichen Einrichtungen zur Urbanisierung beiträgt.
Ob es daher noch möglich ist für einen Studenten aus einfachen Familien-
haus oder einer Oma mit kleiner Rente sich den zunehmenden Mietpreisen 
zu stellen, liegt in der ungewissen Zukunft. m
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Feuilleton

2033 | Werden wir uns von Robotern bedienen lassen, Urlaub in Videospielen machen oder mit Aliens eine Rockband 
gründen? Werden wir ferne Galaxien, die genaus so bunt wie der Orionnebel, entdecken? Man ahnt vielleicht, wohin Zu-
kunft uns führen wird, aber niemand weiß wirklich, was in den kommenden zwanzig Jahren geschieht. Umso spannender 
ist es, darüber zu spekulieren – und genau das hat moritz gemacht.
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